
Friemel Pfarrei und Gemeinde 01

FRIEMEL

Pfarrei und Gemeinde

anderseitsnicht dasselbebedeuten, weil
Für den Durchschnittschristen besteht ZUI) Beispiel Gemeinden oibt, die nicht
schen den Begriffen „Pfarrei“ und ‚Gemeinde“ Pfarreien sind und Pfarreien, VOomn denen
(im kirchlichen Sinn verstanden) kaum eın nicht behaupten kann, daß ın ihnensachlicher Unterschied. hält die beiden
Wörter austauschbar und vielleicht christliche meinde ebt

Die christliche Gemeinde ist der
christlichen Pfarrei finden Wo sollte s1ie Gemeinde, die nicht Pfarrei istSONStL zu finden sein? Die Pfarrei ist die Zusam-
menfassungderCGemeinde. Wiesolltensich Als Beispiel kann INa  > hinweisen auf ent-
das anders denken? Der Begriff „Pfarrgemein-
d| erscheint ihm nicht besonders problema- stehende Pfarrgemeinden Viele der mıit-

hält her für tautologisch, wI1e die teldeutschen Diasporapfarreien entstan-
Bezeichnung ‚weißer Schimmel‘“. Er hat beide den Z.. VOT etwa hundert Jahren
Begriffe engsterVerbindungerlebt und über- dadurch, daß katholische Christen e  a  uSs
nımmt diese Zusammengehörigkeit unreflek- den volkskirchlichen katholischen Gebie-tiert Welche Unterschiede und welche Zusam-
menhänge zwischen den beiden Begriffen ten des Zu Preußen gekommenen Rhein-

landesderWestfalens In den eglerungs-bestehen, erortert ım folgenden der Protessor
für Pastoraltheologie am Theologischen Studi- bezirk Merseburg der den

Erturt preußischen eil der Lausitz kamen. 1e
fanden eine Gesellschaft VOT, die In

katholischen Christentum nicht ı_
nichts wulßite, sondern den zuziehenden
Katholiken fremd, manchen Fällen

Das Verhältnis VOoO  —; TrTel und Gemeinde
Problem feindselig gegenüberstand. Viele

assimilierten sich chnell der
Unser mittlerer Christ stutzt erst, wen Umgebung und gaben ihr gesellschaftlich

vermutlich durch Zufall Von Stein- bestimmtes katholisches Christentum
kamps These‘ und der sich aran auf, um in einem anderen gesellschaftlich
anschließenden Diskussion?* ın der Zeit- bestimmten Christentum, nämlich dem

„Diakonia“ hört, Pfarrei se1 protestantischen, zu leben Wo aber
erlich entschiedene Katholikengemeindeverhindernd, das Parochial-

Pr1inZıp sel als Hindernis für Gemeindebil- zuwanderten, hielten sS1e Ausschau ach
dung betrachten. So einen danken Gleichgesinnten, traten sich regelmäßig
wird nicht hne weıteres nachvollzie- ach eines Vereins, luden immer WIe-
hen können und manche eologen der einmal eıinen Priester Feier der hei-

SIC. OffenDar auch nicht leicht damit igen Messe eın, eierten gemeinsam\
aber könnte hmohl begreiflich che Feste des Kirchenjahres und gründeten

machen, die beiden Wörter „Pfarre“ einen Kirchbauverein, der SIC in Geld,
bzw. „Pfarrei” einerseıts und ‚Gemeinde“ [T eın Grundstück un: Kontakt Zzu
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Pfarrei und Gemeinde 

Für den Durchschnittschristen besteht zwi­
schen den Begriffen .Pfarrei" und ,.Gemeinde" 
(im kirchlichen Sinn verstanden) kaum ein 
sachlicher Unterschied. Er hält die beiden 
Wörter für austauschbar und vielleicht für 
synonym. Die christliche Gemeinde ist in der 
christlichen Pfarrei zu finden. Wo sollte sie 
sonst zu finden sein1 Die Pfarrei ist die Zusam­
menfassung der Gemeinde. Wiesolltemansich 
das anders denken1 Der Begriff .Pfarrgemein­
de" erscheint ihm nicht besonders problema­
tisch, er hält ihn eher für tautologisch, wie die 
Bezeichnung .weißer Schimmel". Er hat beide 
Begriffe in engster Verbindung erlebt und über­
nimmt diese Zusammengehörigkeit unreflek­
tiert. Welche Unterschiede und welche Zusam­
menhänge zwischen den beiden Begriffen 
bestehen, erörtert im folgenden der Professor 
für Pastoraltheologie am Theologischen Studi­
um in Erfurt. 

Das Verhältnis von Pfarrei und Gemeinde · 
als Problem 

Unser mittlerer Christ stutzt erst, wenn er 
- vermutlich durch Zufall - von Stein­
kamps These1 und der sich daran 
anschließenden Diskussion2 in der Zeit­
schrift "Diakonia" hört, Pfarrei sei 
gemeindeverhindemd, das Parochial­
prinzip sei als Hindernis für Gemeindebil­
dung zu betrachten. So einen Gedanken 
wird er nicht ohne weiteres nachvollzie­
hen können - und manche Theologen 
tun sich offenbar auch nicht leicht damit 
-, aber man könnte ihm wohl begreiflich 
machen, daß die beiden Wörter „Pfarre" 
bzw. ,,Pfarrei" einerseits und ,,Gemeinde" 

Diakonia 19 (1988) 78-89. 
Diakonia 20 (1989) Heft 3. 
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anderseits nicht dasselbe bedeuten, weil es 
zum Beispiel Gemeinden gibt, die nicht 
Pfarreien sind und Pfarreien, von denen 
man nicht behaupten kann, daß in ihnen 
christliche Gemeinde lebt. 

Gemeinde, die nicht Pfarrei ist 

Als Beispiel kann man hinweisen auf ent­
stehende Pfarrgemeinden. Viele der mit­
teldeutschen Diasporapfarreien entstan­
den z.B. vor etwa hundert Jahren 
dadurch, daß katholische Christen aus 
den volkskirchlichen katholischen Gebie­
ten des zu Preußen gekommenen Rhein­
landes oder Westfalens in den Regierungs­
bezirk Merseburg oder in den 
preußischen Teil der Lausitz kamen. Sie 
fanden eine Gesellschaft vor, die vom 
katholischen Christentum nicht nur 
nichts wußte, sondern den zuziehenden 
Katholiken fremd, in manchen Fällen 
sogar feindselig gegenüberstand. Viele 
assimilierten sich schnell in der neuen 
Umgebung und gaben ihr gesellschaftlich 
bestimmtes katholisches Christentum 
auf, um in einem anderen gesellschaftlich 
bestimmten Christentum, nämlich dem 
protestantischen, zu leben. Wo aber 
innerlich entschiedene Katholiken 
zuwanderten, hielten sie Ausschau nach 
Gleichgesinnten, trafen sich regelmäßig 
nach Art eines Vereins, luden immer wie­
der einmal einen Priester zur Feier der hei­
ligen Messe ein, feierten gemeinsam man­
che Feste des Kirchenjahres und gründeten 
einen Kirchbauverein, der sich um Geld, 
um ein Grundstück und um Kontakt zu 
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dem ternen Erzbischoft In Paderborn oder die nächste Generation weiterzugeben.
Breslau bemühte.* Sobald es politisch möglich WäAdI[, ließen
LDiese Katholiken, die sich ach Art eines sich diese Gruppen eım staatlichen Amt
Vereins organısıiert hatten, ihre Inter- für religiöse Angelegenheiten registrıeren.

In der Gesellschaft erreichen, An manchen tellen bauten S1e einen
1mM Grunde CGemeinden. S5ie wollten Gebets- und Versammlungsraum. Hin

tern der katholischen Heimat als Christen un wieder, WenNnnln eın Priester als Jourist
leben, das Christentum ihre Kinder 1n diese weitab VO  - Europa entternte
weitergeben un sich gegenseıt1g Lebens- Gegend kam, baten S1€e ih die Feier der
hilfe 1n einem als fremd und gleichgültig Eucharistie, die Spendung des Bußsa-
erlebten kontessionell anderen mge- kramentes, die Einsegnung der Ehen,
bung erwelsen. (‚anz einfach gesagt, S1€e Taufen und Segnungen heiliger Bilder
wollten inmitten einer Gesellschaft, die un KRosenkränze. Im Laufe der eıt gab
VO den Kirchen der Retormation 1n diesen Christengruppen ZewWwlsse Iradi-
bestimmt WAalrl, katholisch bleiben un tionen un 1Nne Art Gemeindeleitung.
hofften, eines Tages einer „richtigen“ Man nahm Kontakt mıit den Bischöften 1ın
katholischen Pfarrei gehören. Litauen und Lettland auf un bat immer
In einer anderen und sehr je|] härteren wieder einen ständigen Seelsorger. In
Situation die Wolgadeutschen, die manchen Gemeinden, etwa 1n Duschan-
VO  3 Stalin nach Sibirien verschleppt WUT- be, die kleine (jemeinde schon eıne
den und die dann 1n der eıt Chrust- Kirche gebaut hat, hatten solche Bitten
schows War nicht 1n hre Heimat der Erfolg.
Wolga zurückkehren, aber sich in den mıt- uch AdUus der Missionsgeschichte könnten
telasiatischen Republiken der Sowjet- WITr Beispiele zusammentragen, welche
unıon ansiedeln konnten. Sie lehbten un: zeigen: Es gibt Gemeinden, die nicht Pfar-
leben bis heute, da die aktivsten Familien relen Ssind. hre Aufgabe ist e / 1mM gemeın-
1n die Bundesrepublik Deutschland AdUus- Bemühen als Christen leben,
wandern, VON S1e ZUT eıt Katharinas sich dabei helfen ın me1ist nichtkatholi-
I1 (t fortzogen, 1n Kasachstan, Tad- scher Umgebung geistlich, ( un!
schikistan oder Usbekistan un Uu- materiel|l leben können, einen gewl1ssen
chen och immer, sich ihrem christli- Kontakt den Christen anderen
chen Glauben 1ın mohammedanischer Orten halten un auf diese Weise
Umwelt und 1m Kontext des marxistisch- überleben. Eine solche Gemeinde, 1n der
leninistischen Staatsatheismus OTr1eN- sich die me1listen Mitglieder miıtveran-
tieren. Das geschah etwa auf folgende twortlich fühlen, annn durch re un

Jahrzehnte hindurch exıistieren un! DienstWeise: Sie kamen regelmäßig Sonn-
agmorgen auf dem FriedhofT1, Glauben eisten. DDie Junge, sich AduUus-
tauschten Ertfahrungen un Nachrichten breitende Kirche, w1ıe S1e 1n der Apostel-
aus, beteten den Rosenkranz, SaMngeln die geschichte beschrieben ist, hat übrigens

auch mi1t Zusammenschlüssen VO  5 Chri-alten Kirchenlieder; das geschah
ständiger Überwachung durch die sten 1n Antiochien, 1n Samaria oder 1ın
Geheimpolizei. Diese Christen hatten als Rom „gemeindlich” angefangen, nicht
oroßes Anliegen, den Glauben der Väter „pfarrlich”.

Herold, (Gemeinde der Zugezogenen. Die katholische Kirche 1n un! Halle 17 Uun! 1n der ersten
Hältte des Jahrhunderts, Leipzig 1983
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dem fernen Erzbischof in Paderborn oder 
Breslau bemühte. 3 

Diese Katholiken, die sich nach Art ~ines 
Vereins organisiert hatten, um ihre Inter­
essen in der Gesellschaft zu erreichen, 
waren im Grunde Gemeinden. Sie wollten 
fern der katholischen Heimat als Christen 
leben, das Christentum an ihre Kinder 
weitergeben und sich gegenseitig Lebens­
hilfe in einem als fremd und gleichgültig 
erlebten konfessionell anderen Umge­
bung erweisen. Ganz einfach gesagt, sie 
wollten inmitten einer Gesellschaft, die 
von den Kirchen der Reformation 
bestimmt war, katholisch bleiben und 
hofften, eines Tages zu einer „richtigen" 
katholischen Pfarrei zu gehören. 
In einer anderen und sehr viel härteren 
Situation waren die Wolgadeutschen, die 
von Stalin nach Sibirien verschleppt wur­
den und die dann in der Zeit Chrust­
schows zwar nicht in ihre Heimat an der 
Wolga zurückkehren, aber sich in den mit­
telasiatischen Republiken der Sowjet­
union ansiedeln konnten. Sie lebten und 
leben bis heute, da die aktivsten Familien 
in die Bundesrepublik Deutschland aus­
wandern, von wo sie zur Zeit Katharinas 
II . (t1796)fortzogen, inKasachstan, Tad­
schikistan oder Usbekistan und versu­
chen noch immer, sich an ihrem christli­
chen Glauben in mohammedanischer 
Umwelt und im Kontext des marxistisch­
leninistischen Staatsatheismus zu orien­
tieren. Das geschah etwa auf folgende 
Weise: Sie kamen regelmäßig am Sonn­
tagmorgen auf dem Friedhof zusammen, 
tauschten Erfahrungen und Nachrichten 
aus, beteten den Rosenkranz, sangen die 
alten Kirchenlieder; das geschah unter 
ständiger Überwachung durch die 
Geheimpolizei. Diese Christen hatten als 
großes Anliegen, den Glauben der Väter 
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an die nächste Generation weiterzugeben. 
Sobald es politisch möglich war, ließen 
sich diese Gruppen beim staatlichen Amt 
für religiöse Angelegenheiten registrieren. 
An manchen Stellen bauten sie einen 
Gebets- und Versammlungsraum. Hin 
und wieder, wenn ein Priester als Tourist 
in diese weitab von Europa entfernte 
Gegend kam, baten sie ihn um die Feier der 
Eucharistie, um die Spendung des Bußsa­
kramentes, um die Einsegnung der Ehen, 
um Taufen und Segnungen heiliger Bilder 
und Rosenkränze. Im Laufe der Zeit gab es 
in diesen Christengruppen gewisse Tradi­
tionen und eine Art Gemeindeleitung. 
Man nahm Kontakt mit den Bischöfen in 
Litauen und Lettland auf und bat immer 
wieder um einen ständigen Seelsorger. In 
manchen Gemeinden, etwa in Duschan­
be, wo die kleine Gemeinde schon eine 
Kirche gebaut hat, hatten solche Bitten 
Erfolg. 
Auch aus der Missionsgeschichte könnten 
wir Beispiele zusammentragen, welche 
zeigen: Es gibt Gemeinden, die nicht Pfar­
reien sind . Ihre Aufgabe ist es, im gemein­
samen Bemühen als Christen zu leben, 
sich dabei zu helfen in meist nichtkatholi­
scher Umgebung geistlich, geistig und 
materiell leben zu können, einen gewissen 
Kontakt zu den Christen an anderen 
Orten zu halten und auf diese Weise zu 
überleben. Eine solche Gemeinde, in der 
sich die meisten Mitglieder mitveran­
twortlich fühlen, kann durch Jahre und 
Jahrzehnte hindurch existieren und Dienst 
am Glauben leisten. Die junge, sich aus­
breitende Kirche, wie sie in der Apostel­
geschichte beschrieben ist, hat übrigens 
auch mit Zusammenschlüssen von Chri­
sten in Antiochien, in Samaria oder in 
Rom „gemeindlich" angefangen, nicht 
,,pfarrlich". 

3 Cl. Herold, Gemeinde der Zugezogenen. Die katholische Kirche in und um Halle im 18. und in der ersten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts, Leipzig 1983. 
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Pfarreien, die NIC  ht Gemeinden sind derhalten. Dabei zeigt sich, daß In unNnseTr«€

Es gibt auch Pfarren, die nicht meinde Sprache der Begriff Gemeinde“ sich nicht
ıTauf eine Von Christen bezieht,sind; richtiger ist vermutlich zZu SagenJn,

die nicht mehrmeinde sind J1e werden also nicht nur Quantität meint, sondern
auch eine bestimmte Qualität des Zusam-aber eher der Literatur als den Hand-

büchern der Pastoraltheologie beschrie- menlebens. 1r denken bei dem Wort
meinde den Zusammenhalt dieserben Solche Werke handeln dann Von dem

Schicksal VOIN Priestern, die sehr alleinge- Christen, ihr Interesse Glauben und
gleichzeitig aneinander. Wobei sichlassen sind, wı1e der Ptarrer Von mbri- nicht Nnzweıl verschiedene Interessensbe-Ur in Bernanos’ Roman „Tagebuch reiche handelt, sondern ( eın und das-eines Landpfarrers“” der In se1in Journal selbe Das Interesse Glauben ist dernotiert: „‚Me:  ıne Pfarrei wird Von Stumpf- rund des Interesses den Glaubenden.SINN geradezu aufgefressen. Wie die me1l-

sten anderen Pfarreien auch! Vor unNnseren Die Einbindung 1n die Gemeinschaft der
Glaubenden begründet Glaube undsehenden ugen £rißt der Stumpfsinn S1e
christliches Leben Gemeinde hat 5 mıiıtauf und WITLr sind machtlos dagegen.“ der Gesellung Gleichgesinnter Z.u tun Ety-Edzard Schaper erzählt VCd Einsturz der

Kirche Fest der Verklärung Christi ıIn mologisch handelt es sich Ja IIN eın Lehn-
wort, das mıit dem lateinischen Wort COIN-ort uminda während der ÖOsternacht.

Und hält dieses Unglück, bei dem elf munitas zusammenhängt: Es geht -  - ie,
die den gleichen Mauern moen1ı1aMenschen getoötet wurden, für „e1n Ereig- leben Das Wort ‚Gemeinde“ ist heutzuta-nıs, das zwel Wirklichkeiten eintraf: ıIn

der kleinen weltverlorenen Hafenstadt { das „‚wärmere‘ Wort e Theologen
und 1n den Herzen derer, 1€e Glauben, ziehen dem „kühleren“ Wort Pfarrei

bzw. dem altmodischen Begriff „Parochie“denen, die ihn verkündet und denen,
VOT 6

für die C_ verkündet ward, Anteil gehabt
hatten “ Die Pfarrei erscheint heute als die einste
Manchmal ist  - eiıne Nur-Pfarrei aber nicht kirchliche Verwaltungseinheit. Sie ist die
Anzeichen einer sterbenden, sondern AQus der ähe erlebte Organisationsform

derzumelıst als terne und abstrakt erlebteneiıner aufstrebenden und wachsenden Kir-
che, eiwa We: VOonmn der Diözese ıIn einem Kirche, 1€e Forderungen aufstellt und
1m ufbau befindlichen Neubaugebiet auch och das persönliche Leben regle-

mentiert. ber Pfarrei ist mehr als eiıneeiner Großstadt eıne IC geplant und
gebaut, eın Jerritorium umschrieben und „Agentur der Weltkirche“. Sie ist mehr als

die Filiale einer Weltinstitution. Die Pfar-eın Pfarrer eingesetzt wird, der die dazu-
gehörige meinde aber erst sammeln rei hat eine ejgene theologische Würde In
muß ihrem Zentrum vollzieht sich Kirche In

ihrer konzentriertesten Form; In der Fe  ler
der Eucharistie, die eın ortshaftes EreignisZur Bedeutung von Pfarrei und emenmde ist, sammelt sich das 'olk Gottes, das eın

Wir können also Pftarrei und meinde 'olk VvVon Priestern und Königen ist, VeTl-

begrifflich und erlebnismäßig auseman- kündet den Tod des Herrn Uun! preist seine

Bernanos, Tagebuch eines Landpfarrers, Ööln
6

Schaper, Der letzte Advent, Frankfurt/Main 1953,
Zur Etymologie VON Gemeinde vgl Klostermann, Allgemeine Pastoraltheologie der S,  Geme:  In  de, 1IN:
Handbuch der Pastoraltheologie IIT, Freiburg 1968, 18—19
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Pfarreien, die nicht Gemeinden sind 

Es gibt auch Pfarren, die nicht Gemeinde 
sind; richtiger ist es vermutlich zu sagen, 
die nicht mehr Gemeinde sind. Sie werden 
aber eher in der Literatur als in den Hand­
büchern der Pastoraltheologie beschrie­
ben. Solche Werke handeln dann von dem 
Schicksal von Priestern, die sehr alleinge­
lassen sind, wie der Pfarrer von Ambri­
court in G. Bernanos' Roman "Tagebuch 
eines Landpfarrers0

, der in sein Journal 
notiert: ,,Meine Pfarrei wird von Stumpf­
sinn geradezu aufgefressen. Wie die mei­
sten anderen Pfarreien auch! Vor unseren 
sehenden Augen frißt der Stumpfsinn sie 
auf und wir sind machtlos dagegen.04 

Edzard Schaper erzählt vom Einsturz der 
Kirche am Fest der Verklärung Christi in 
Port Juminda während der Osternacht. 
Und er hält dieses Unglück, bei dem elf 
Menschen getötet wurden, für uein Ereig­
nis, das in zwei Wirklichkeiten eintraf: in 
der kleinen weltverlorenen Hafenstadt -
und in den Herzen derer, die am Glauben, 
an denen, die ihn verkündet und denen, 
für die er verkündet ward, Anteil gehabt 
hatten."5 

Manchmal ist eine Nur-Pfarrei aber nicht 
Anzeichen einer sterbenden, sondern 
einer aufstrebenden und wachsenden Kir­
che, etwa wenn von der Diözese in einem 
im Aufbau befindlichen Neubaugebiet 
einer Großstadt eine Kirche geplant und 
gebaut, ein Territorium umschrieben und 
ein Pfarrer eingesetzt wird, der die dazu­
gehörige Gemeinde aber erst sammeln 
muß. 

Zur Bedeutung von Pfarrei und Gemeinde 

Wir können also Pfarrei und Gemeinde 
begrifflich und erlebnismäßig auseinan-
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derhalten. Dabei zeigt sich, daß in unserer 
Sprache der Begriff .,Gemeinde0 sich nicht 
nur auf eine Anzahl von Christen bezieht, 
also nicht nur Quantität meint, sondern 
auch eine bestimmte Qualität des Zusam­
menlebens. Wir denken bei dem Wort 
Gemeinde an den Zusammenhalt dieser 
Christen, an ihr Interesse am Glauben und 
gleichzeitig aneinander. Wobei es sich 
nicht um zwei verschiedene lnteressensbe­
reiche handelt, sondern um ein und das­
selbe: Das Interesse am Glauben ist der 
Grund des Interesses an den Glaubenden. 
Die Einbindung in die Gemeinschaft der 
Glaubenden begründet Glaube und 
christliches Leben. Gemeinde hat es mit 
der Gesellung Gleichgesinnter zu tun. Ety­
mologisch handelt es sich ja um ein Lehn­
wort, das mit dem lateinischen Wort com­
munitas zusammenhängt: Es geht um die, 
die in den gleichen Mauem - moenia -
leben. Das Wort ,,Gemeinde" ist heutzuta­
ge das „wärmere0 Wort. Die Theologen 
ziehen es dem „kühleren° Wort Pfarrei 
bzw. dem altmodischen Begriff "Parochie0 

vor.6 

Die Pfarrei erscheint heute als die kleinste 
kirchliche Verwaltungseinheit. Sie ist die 
aus der Nähe erlebte Organisationsform 
der zumeist als ferne und abstrakt erlebten 
Kirche, die Forderungen aufstellt und 
auch noch das persönliche Leben regle­
mentiert. Aber Pfarrei ist mehr als eine 
~entur der Weltkirche". Sie ist mehr als 
die Filiale einer Weltinstitution. Die Pfar­
rei hat eine eigene theologische Würde. In 
ihrem Zentrum vollzieht sich Kirche in 
ihrer konzentriertesten Form; in der Feier 
der Eucharistie, die ein ortshaftes Ereignis 
ist, sammelt sich das Volk Gottes, das ein 
Volk von Priestern und Königen ist, ver­
kündet den Tod des Herrn und preist seine 

: G. Bernanos, Tagebuch eines Landpfarrers, Köln 71952, 9. 

6 E. Schaper, Der letzte Advent, Frankfurt/Main 1953, 5. 
ZHur dEbtymholdogie von Gemeinde vgl. F. Klostermann, Allgemeine Pastoraltheologie der Gemeinde in· 

an uc er Pastoraltheologie III, Freiburg 1968, 18-19. ' · 



Friemel tarrei und Gemeinde

erstehung 7 In dieser Jer lassen sich Christen vorübergehend 11 Vergänglichen, 1Walr
die himmlische Unvergänglichkeit (Vdie Anwesenden aran eI1nnNern

Jesus Christus wiederkommen wird und
einen neuen Himmel und eue Erde Pfarrei juristische Größe
heraufführen WIF!  d Der Begriff Pfarrei Im heutigen Kirchenrecht wird 1€e Pfarrei
ist auch VOI seiner Wortgeschichte her beschrieben als „eiNne bestimmte Gemein-mehr als eine Verwaltungsbezeichnung schaft Von Gläubigen die STeilkir-Er leitet sich nämlich griechischen che auf Dauer errichtet 1St und deren Seel-Wort „paroikia her, welches eigentlich unter der Autorität des Diözesan-Fremdlingsschaft bedeutet Ursprüng- bischofs einem Pfarrer als ihrem CIBENENich ist damit nicht abgegrenztes Terri- Hirten vertraut WIT'!  M CIC 515

mıiıt Christen Pfarrerund Kirchen- Das ist eife ziemlich urre  . Formulie-
Iaum gemeınt sondern ein Lebensgefühl aber ihrwird e1Nn! wichtige igen-Christen sind Menschen, die jeder tümlichkeit der Pfarrei deutlich DurchDDR: ürger B wird das Bildwort die Errichtung, durch den Bischof durchtort verstehen Ausreiseantrag die Weihe des Priesters, durch das Gebetgestellt en 1€e sind etztlich dieser füraps Bischof alle Dienste der KircheWelt nicht daheim, sondern warten auf und das SaAaNZC 'olkundviele organısatorIi-die endgültigeHeimat Sie sindochnicht sche Verknüpfungen steht die Pfarrei
angekommen SIN och unterwegs Bistum und Weltkirche Auch inParoikia 1St das Wohnen der Fremde Pfarrei, der kein lebendiges Gemein-der vorläufigeen zLeben ohne deleben gibt wird1e Eucharistie gefeiertBürgerrecht Dieses Lebensgefühl wird werden1e Sakramentegespendet und dasschon ersten Petrusbrief (1 17 und Wort (Gottes gepredigt Kirche als ganze11) beschrieben Der altchristliche und Kirche sind Ja nicht Selbst-Brief an Diognet beschreibt ınSuns zweck sondern stehen Dienst Heiloch heute anrührenden We  1se der Menschen Dieser Dienst freilich

gesellschaftlich verkümmert ist auchNach diesem Brief unterscheiden sich die Christen
„weder Wohnort noch in der Sprache, noch in den Nur-Pfarrei möglich Andr: Fros-
Gewohnheiten von den übrigen Menschen sard ISt der einung, ein Nicht-Glauben-
Indem — aber Städte Von Griechen und Barbaren der könnte Laufe der Zeit e1IN hrist
bewohnen, eben jeden und den einheimi- werden wen einPaalWochenhin-schen Gewohnheiten Kleidung, Nahrung undSO

Leben folgen, ZEIE! sich doch wunder- durch jeden Tag an der 6-Uhr-Messe teil-
bare und offenbar seltsame in ihrem Wandel Sie Nnımmt Bei einer solchen rung

das Christentum handelt sich ochhaben enl Heimat CISEN und leben 1 -

Fremdlinge Sie haben n allem teil WIe Bürger und dazu die sogenannte Stille Messe
nehmen alles auf sich die übrigen Einwohner
Jede Fremde ist ihnen Heimat und jede Heimat ist scheint ohne meinde zZu gehen
ihnen Fremde Sie weilen auf Erden, sind aber Freilich ist eiNe juristisch aufgefaßte
ürger des Himmels Als Fremdlinge wohnen die Pfarrei cht as, meinde Jesu

7 Gerosa, Die Pfarrei als Grundtyp der eucharistischen Gemeinde, Trierer theologische Zeit-
(1989) 297— 310

F Arnoldweiıstallerdingsnach derursprünglich BanlZVO: religiösenVerständnis christlicherExi-
stenz und Gemeinde erfüllte Terminus ‚paroiki  a ı  K Laute Entwicklung mehr und mehr seine Prä-
ul VOIINn kanonistischen Recht her bekommen hat“. (Glaubensverkündigung und Glaubensgemein-
schaft, Düsseldorf 1955, 83)

Frossard, Gott existiert, Freiburg 101986 121
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Auferstehung. 7 In dieser Feier lassen sich 
die Anwesenden daran erinnern, daß 
Jesus Christus wiederkommen wird und 
einen neuen Himmel und eine neue Erde 
heraufführen wird. Der Begriff „Pfarrei" 
ist auch von seiner Wortgeschichte her 
mehr als eine Verwaltungsbezeichnung. 
Er leitet sich nämlich vom griechischen 
Wort „paroikia" her, welches eigentlich 
,,Fremdlingsschaft" bedeutet. Ursprüng­
lich ist damit nicht ein abgegrenztes Terri­
torium mit Christen, Pfarrer und Kirchen­
raum gemeint, sondern ein Lebensgefühl. 
Christen sind Menschen, die - jeder 
DDR-Bürger z. B. wird das Bildwort 
sofort verstehen - einen Ausreiseantrag 
gestellt haben. Sie sind letztlich in dieser 
Welt nicht daheim, sondern warten auf 
die endgültige Heimat. Sie sind noch nicht 
angekommen, sind noch unterwegs. 
Paroikia ist das Wohnen in der Fremde, 
der vorläufige Aufenthalt, ein Leben ohne 
Bürgerrecht. Dieses Lebensgefühl wird 
schon im ersten Petrusbrief (1,17 und 
2,11) beschrieben.8 Der altchristliche 
Brief an Diognet beschreibt es in einer uns 
noch heute anrührenden Weise. 

Nach diesem Brief unterscheiden sich die Christen 
.weder im Wohnort noch in der Sprache, noch in den 
Gewohnheiten von den übrigen Menschen ... 
Indem sie aber Städte von Griechen und Barbaren 
bewohnen, wie es eben jeden trifft und den einheimi­
schen Gewohnheiten in Kleidung, Nahrung und son­
stigem Leben folgen, zeigen sich doch eine wunder­
bare und offenbar seltsame Art in ihrem Wandel. Sie 
haben eine Heimat zu eigen und leben in ihr wie 
Fremdlinge. Sie haben an allem teil wie Bürger und 
nehmen alles auf sich wie die übrigen Einwohner. 
Jede Fremde ist ihnen Heimat, und jede Heimat ist 
ihnen Fremde ... Sie weilen auf Erden, sind aber 
Bürger des Himmels. Als Fremdlinge wohnen die 

Prieme! / Pfarrei und Gemeinde 

Christen vorübergehend im Vergänglichen, erwar­
tend die himmlische Unvergänglichkeit: (V, 5). 

Pfarrei als juristische Größe 

Im heutigen Kirchenrecht wird die Pfarrei 
beschrieben als ,,eine bestimmte Gemein­
schaft von Gläubigen, die in einer Teilkir­
che auf Dauer errichtet ist und deren Seel­
sorge unter der Autorität des Diözesan­
bischofs einem Pfarrer als ihrem eigenen 
Hirten anvertraut wird" (CIC can. 515 
§ 1). Das ist eine ziemlich dürre Formulie­
rung, aber in ihr wird eine wichtige Eigen­
tümlichkeit der Pfarrei deutlich. Durch 
die Errichtung, durch den Bischof, durch 
die Weihe des Priesters, durch das Gebet 
für Papst, Bischof, alle Dienste der Kirche 
und das ganze Volk und viele organisatori­
sche Verknüpfungen, steht die Pfarrei in 
Bistum und Weltkirche. Auch in einer 
Pfarrei, in der es kein lebendiges Gemein­
deleben gibt, wird die Eucharistie gefeiert, 
werden die Sakramente gespendet und das 
Wort Gottes gepredigt. Kirche als ganze 
und Kirche am Ort sind ja nicht Selbst­
zweck, sondern stehen im Dienst am Heil 
der Menschen. Dieser Dienst - freilich 
gesellschaftlich verkümmert - ist auch in 
einer Nur-Pfarrei möglich. Andre Fros­
sard ist der Meinung, ein Nicht-Glauben­
der könnte im Laufe der Zeit ein Christ 
werden, wenn er nur ein paar Wochen hin­
durch jeden Tag an der 6-Uhr-Messe teil­
nimmt. 9 Bei einer solchen Einführung in 
das Christentum - es handelt sich noch 
dazu um die sogenannte Stille Messe -
scheint es ganz ohne Gemeinde zu gehen. 
Freilich ist eine rein juristisch aufgefaßte 
Pfarrei nicht das, was Gemeinde Jesu 

7 Vgl. L. Gerosa, Die Pfarrei als ein Grundtyp der eucharistischen Gemeinde, in: Trierer theologische Zeit-
schrift 98 (1989) 297-310. .. dn" h · 1· h E · 

s F. X. Arnold weist allerdings nach„daß der ursprünglich ganz vomreli!?iiösen Verstan 1s c nst 1c. er ~~-
stenz und Gemeinde erfüllte Terminus ,paroikia' im laufe seiner Entwi~!<l~g mehr und mehr seine P~­
gung vom kanonistischen Recht her bekommen hat". (Glaubensverkundigung und Glaubensgemein-
schaft, Düsseldorf 1955, 83). · 

9 A. Frossard, Gott existiert, Freiburg 101986, 121. 
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Christi senmin soll; eın ZWar VO Bischof Nur rechtlich gedachte „Pfarrei“” das
bestellter Seelsorger, der katholische vermitteln, alles eım ten
Individuen, die nichts miteinander rAN tun bleibt.
haben, durch Predigt und Sakramenten- Vermutlich aber gibt die Pfarrei, die
spendung geistlich versorgt, scheint ber das 1mM juristischen Raster erfaßte

Bild hinaus nichts anderes bietet, höch-jedenfalls nicht 1m Sinne des Herrn zı

sein. als Endphase 1Im iınne einer „ster-
benden Kirche“ der als Vortorm und

Pfarrei verlangt nach Gemeinde Ausgangspunkt, wI1e er ben beschrieben
Schon das Kirchenrecht ennt Ansätze worden ist. Pfarrei, die ebt und nicht IUr

aufgrund der Errichtungsurkunde „aufdafür, eiıne solche Karikatur VvVon Pfarre,
wI1ıe WITr sS1e ben beschrieben aDen, Dauer“ besteht „stabiliter“ das Kir-
vermeiden. Es spricht Ja eiıner chenrecht mu beständig ach Mitar-

beit und Aktivität der Gläubigen und‚Gemeinschaft VOIl Gläubigen” COIMN-

munıiıtas Christifidelium CIC 516 damit ach ihren Charismen Ausschau
K  Y Es kennt Mitsprache und Mitver- halten und dahin wirken, die gSaANZE

Gemeinschaft der Christen mıtantwortung pastoralen und Sökonomi-
schen Aufgaben (can 526 und 537) kin dem Pfarrer Subjekt der Heilsvermittlung
Pfarrer hat den Anteil der Laien der ist Sie ermöglicht christlichesLeben unter

Sendung derICanzuerkennen und zu den Pfarrangehörigen, das wiederum
fördern (can 529 ber das sind erst dazu anreızt, den Glauben die nächste
Ansätze 1Nne M1Uur Kirchenrecht rl1en- Generation und die Menschen 1
tierte Pfarrei vermeidet och nicht den Umkreis der Gemeinde, die Nichtchristen
Eindruck, daß der Pfarrer der meinde sind, weiterzugeben.
gegenübersteht; auch nicht die Auffas-
SUuNg, die Beziehung zwischen Pfarrer Gemeinde verlangt nach Pfarrei
und Pfarrgemeinde eın Betreuungsver- IID  ıe Parochie behält ihre auch theolo-
hältnis, eın Subjekt-Objekt-Bezug ist; gische Legitimation da und LUr lan-
der juristisch gesehenen Pfarrei kann gC, wI1e S1e ihre hance ZUr: Gemeindebil-

auchSablesen, neben dem dung nutzt /9 Pfarrei verlangt also ach
des Pfarrers och viele Dienste und Gemeinde. Man kann diesen Satz aber

Charismen gibt, die Zum Wohle des auch umkehren und Sagen}n, meinde VerTr-

gemeinsamen christlichen ens einge- langt ach Pfarrei. Bei den unter den Wol-
bracht werden. Die bloß juristisch aufge- gadeutschen entstandenen Gemeinden
f£aßte Ptarrei distanziert SIC och nicht gab bald die Notwendigkeit VON ÖOrd-
VO Bild des Pfarrers als aktiven undWei- zı Querverbindungen zu ande-
SUNg erteilenden Hirten, dem eine passıve Gemeinden un! zZzu Anfängen eiıner
und den Betehlsempfang gewöhnte Organisation. Leitungsfunktionen bilde-
„Herde” gegenübersteht. Wer freilich ten sich heraus, 1an S  e sich eine
Angst VOT den alen hat der VOTI der Stätte der Zusammenkunft; feste Bräuche
Spontaneität christlicher Autfbrüche, die und Zeiten, gewIlsse Ritualisierungen des
sich nicht immer 1n bestehende kirchliche Zusammenlebens, Möglichkeiten des
Strukturen einfügen lassen, demwird eine Überblicks wer dazu gehörte und wer

Blasberg-Kuhnke, Parochie als Ortsgemeinde noch keine Garantie Gemeinde Diakonia 20
(1989) 188
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Christi sein soll; ein zwar vom Bischof 
bestellter Seelsorger, der nur katholische 
Individuen, die nichts miteinander zu tun 
haben, durch Predigt und Sakramenten­
spendung geistlich versorgt, scheint 
jedenfalls nicht im Sinne des Herrn zu 
sein. 

Pfarrei verlangt nach Gemeinde 

Schon das Kirchenrecht kennt Ansätze 
dafür, eine solche Karikatur von Pfarre, 
wie wir sie oben beschrieben haben, zu 
vermeiden. Es spricht ja von einer 
,,Gemeinschaft von Gläubigenu - com­
munitas Christifidelium (CIC can. 516 
§ 1). Es kennt Mitsprache und Mitver­
antwortung in pastoralen und ökonomi­
schen Aufgaben (can. 536 und 537). Ein 
Pfarrer hat den Anteil der Laien an der 
Sendung der Kirche anzuerkennen und zu 
fördern (can. 529 § 2). Aber das sind erst 
Ansätze. Eine nur am Kirchenrecht orien­
tierte Pfarrei vermeidet noch nicht den 
Eindruck, daß der Pfarrer der Gemeinde 
gegenübersteht; auch nicht die Auffas­
sung, daß die Beziehung zwischen Pfarrer 
und Pfarrgemeinde ein Betreuungsver­
hältnis, ein Subjekt-Objekt-Bezug ist; an 
der nur juristisch gesehenen Pfarrei kann 
man auch nicht ablesen, daß es neben dem 
Amt des Pfarrers noch viele Dienste und 
Charismen gibt, die zum Wohle des 
gemeinsamen christlichen Lebens einge­
bracht werden. Die bloß juristisch aufge­
faßte Pfarrei distanziert sich noch nicht 
vom Bild des Pfarrers als aktiven und Wei­
sung erteilenden Hirten, dem eine passive 
und an den Befehlsempfang gewöhnte 
„Herde" gegenübersteht. Wer freilich 
Angst vor den Laien hat oder vor der 
Spontaneität christlicher Aufbrüche, die 
sich nicht immer in bestehende kirchliche 
Strukturen einfügen lassen, dem wird eine 
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nur rechtlich gedachte „Pfarrei" das 
Gefühl vermitteln, daß alles beim alten 
bleibt. 
Vermutlich aber gibt es die Pfarrei, die 
über das im juristischen Raster erfaßte 
Bild hinaus nichts anderes bietet, höch­
stens als Endphase im Sinne einer „ster­
benden Kirche" oder als Vorform und 
Ausgangspunkt, wie er oben beschrieben 
worden ist. Pfarrei, die lebt und nicht nur 
aufgrund der Errichtungsurkunde „auf 
Dauer" besteht - ,,stabiliteru sagt das Kir­
chenrecht - muß beständig nach Mitar­
beit und Aktivität der Gläubigen und 
damit nach ihren Charismen Ausschau 
halten und dahin wirken, daß die ganze 
Gemeinschaft der Christen zusammen mit 
dem Pfarrer Subjekt der Heilsvermittlung 
ist. Sie ermöglicht christliches Leben unter 
den Pfarrangehörigen, das wiederum 
dazu anreizt, den Glauben an die nächste 
Generation und an die Menschen im 
Umkreis der Gemeinde, die Nichtchristen 
sind, weiterzugeben. 

Gemeinde verlangt nach Pfarrei 

,,Die Parochie behält ihre - auch theolo­
gische - Legitimation da und nur so lan­
ge, wie sie ihre Chance zur Gemeindebil­
dung nutzt:'10 Pfarrei verlangt also nach 
Gemeinde. Man kann diesen Satz aber 
auch umkehren und sagen, Gemeinde ver­
langt nach Pfarrei. Bei den unter den Wol­
gadeutschen entstandenen Gemeinden 
gab es bald die Notwendigkeit von Ord­
nungen, zu Querverbindungen zu ande­
ren Gemeinden und zu Anfängen einer 
Organisation. Leitungsfunktionen bilde­
ten sich heraus, man sorgte sich um eine 
Stätte der Zusammenkunft; feste Bräuche 
und Zeiten, gewisse Ritualisierungen des 
Zusammenlebens, Möglichkeiten des 
Überblicks - wer dazu gehörte und wer 

10 M. Blasberg-Kuhnke, Parochie als Ortsgemeinde noch keine Garantie für Gemeinde. In: Diakonia 20 
(1989) 188. 
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nicht Walfen nötig. Wo möglich Wal, Man könnte diesem Spiel mıt aufeinan-
bemühten sich die Verantwortlichen der bezogenen Begriffen SO weıt gehen,
einen ständigenPriester. ochjel stärker 1im tarrei-Gemeinde-Problem

weil S1Ie sich anders Sal nicht vorstel- ur einen Sondertfall einer Form-Inhalt-
len konnten drängten die Katholiken ıIn Beziehung sieht, die für die Kirche insge-
der mitteldeutschen Diaspora 1m vorigen samıt gilt In einer solchen Sicht WIN  d die
Jahrhundert auf Pfarrgründungen und Kirche als das Gefäß, die christliche
bereiteten s1e weıt VOT, daß der Erzbi- Wahrheit und das christliche Leben als der
schof Breslau derPaderborn SOZUSa- Inhalt betrachtet. Am Jänner 1816
gen einen Priester dafür entsenden mußte schreibt Johann Michael Sailer ohan-
Zur Pfarrei gehört auch wesentlich die 1165 Goßner, der 1M Begriff WAar, sich Von

Eucharistie, für die der Gemeindepriester derkatholischen Kirche ZUu trennen undz
eingesetzt ist Sie kann natürlich ın VerTr- den erweckten Christen überzugehen: „Da
schiedener We  1se gefeiert werden, der IU aber der Geist überall eines Gefäßes,
„Meßgelegenheit“ 15 1n ZUr Fe:  ier, der das hält, einer Nahrung, die ih:
alle integriert sind und derdieMesse des stärkt, und eines Zaunes, der ih: schützt,
alltäglichen Lebens mıt der Messe der Kir- bedarf, ist unerläßlich für den Zög-
che verbunden ist Eucharistiefeier gibt e ling des himmlischen Lebens, da sich
natürlich auch integrierten Gemeinden, auch die Gemeinschaft mıt der Kirche

ul1ın Basisgemeinden und ın kleinen christli- heilig SCYNZ lasse
chen Gemeinschaften ber dort ist die
Eucharistieteier eın Glücksfall, der Pfarrei als tauglicher Rahmen

GemeindePfarrei gehört s1e ZUm Grundbestand.
erage ist freilich, ob die Pfarrei eın

Christliches Leben der Spannungsein-
heit VO  - Pfarrei und Gemeinde tauglicher Rahmen ur  e die Gemeinde ist,

ob S1e das gemeindliche und gemein-
schaftliche Leben der Brüder un: Schwe-Christliches Leben spielt sich zwischen

beiden, diesen Überlegungen etwas stern 1n Jesus Christus Öördert. Man soll
überspitzt dargestellten Polen meinde diese Frage nicht sogleich abweisen. Es
und Pfarrei ab Pfarrei zeigt die Ordnung gibt das untaugliche Gefäß bzw. die Vel-

der Kirche, die Gründung von Seite der hindernde bzw. einengende Organisa-
kirchlichen Autorität, sS1e stellt „auf eine tion. Europa hat 1n den etzten onaten
gewlsse Weise die ber den gaNnzZenNn erlebt, wWwI1e In den kommunistischen Län-
Erdkreis verbreitete sichtbare Kirche dern manitest wurde, weder die Ver-
dar/1 wirklichung der hehren Ideale einer j
Wer Gemeinde sagt, sagt auch: Der Geist zialistischen Gesellschaft, och die
Gottes weht, WOÖO 31l Beide Flemente gestrebte Effizienz der Wirtschaft

einer stalinistischen Organisationstormgehören Pfarrei hat
mit dem Amtspriestertum, Gemeinde mıit und Menschenbehandlung zZzu realisieren
dem Priestertum aller Gläubigen. uch WAäl. Im Fall der Beziehung zwischen Pfar-

rel und meinde scheint SIC. aberdiese beiden geistlichen Realitäten sind
aufeinander bezogen. Pfarrei ist der einen brauchbaren Rahmen handeln.
men, christliche Gemeinde ist das Bild Wenn Pfarrei aufmeindeund damit auf

11 Liturgiekonstitution Nr.
12 Sailers sämtliche Werke, Band 3 / Sulzbach 1841, 313
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nicht - waren nötig. Wo es möglich war, 
bemühten sich die Verantwortlichen um 
einen ständigen Priester. Noch viel stärker 
- weil sie es sich anders gar nicht vorstel­
len konnten - drängten die Katholiken in 
der mitteldeutschen Diaspora im vorigen 
Jahrhundert auf Pfarrgründungen und 
bereiteten sie so weit vor, daß der Erzbi­
schof von Breslau oder Paderborn sozusa­
gen einen Priester dafür entsenden mußte. 
Zur Pfarrei gehört auch wesentlich die 
Eucharistie, für die der Gemeindepriester 
eingesetzt ist. Sie kann natürlich in ver­
schiedener Weise gefeiert werden, von der 
,,Meßgelegenheit" bis hin zur Feier, in der 
alle integriert sind und in der die Messe des 
alltäglichen Lebens mit der Messe der Kir­
che verbunden ist. Eucharistiefeier gibt es 
natürlich auch in integrierten Gemeinden, 
in Basisgemeinden und in kleinen christli­
chen Gemeinschaften. Aber dort ist die 
Eucharistiefeier ein Glücksfall, in der 
Pfarrei gehört sie zum Grundbestand. 

Christliches Leben in der Spannungsein­
heit von Pfarrei und Gemeinde 

Christliches Leben spielt sich zwischen 
beiden, in diesen Überlegungen etwas 
überspitzt dargestellten Polen Gemeinde 
und Pfarrei ab. Pfarrei zeigt die Ordnung 
der Kirche, die Gründung von Seite der 
kirchlichen Autorität, sie stellt „auf eine 
gewisse Weise die über den ganzen 
Erdkreis verbreitete sichtbare Kirche 
dar."11 

Wer Gemeinde sagt, sagt auch: Der Geist 
Gottes weht, wo er will. Beide Elemente 
gehören zusammen. Pfarrei hat es zu tun 
mit dem Amtspriestertum, Gemeinde mit 
dem Priestertum aller Gläubigen. Auch 
diese beiden geistlichen Realitäten sind 
aufeinander bezogen. Pfarrei ist der Rah­
men, christliche Gemeinde ist das Bild. 

11 Liturgiekonstitution Nr. 42. 
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Man könnte in diesem Spiel mit aufeinan­
der bezogenen Begriffen so weit gehen, 
daß man im Pfarrei-Gemeinde-Problem 
nur einen Sonderfall einer Form-Inhalt­
Beziehung sieht, die für die Kirche insge­
samt gilt. In einer solchen Sicht wird die 
Kirche als das Gefäß, die christliche 

' Wahrheit und das christliche Leben als der 
Inhalt betrachtet. Am 6. Jänner 1816 
schreibt Johann Michael Sailer an Johan­
nes Goßner, der im Begriff war, sich von 
der katholischen Kirche zu trennen und zu 
den erweckten Christen überzugehen: ,,Da 
nun aber der Geist überall eines Gefäßes, 
das ihn hält, einer Nahrung, die ihn 
stärkt, und eines Zaunes, der ihn schützt, 
bedarf, so ist es unerläßlich für den Zög­
ling des himmlischen Lebens, daß er sich 
nun auch die Gemeinschaft mit der Kirche 
heilig seyn lasse."12 

Pfarrei als tauglicher Rahmen für 
Gemeinde 

Die Frage ist nun freilich, ob die Pfarrei ein 
tauglicher Rahmen für die Gemeinde ist, 
ob sie das gemeindliche und gemein­
schaftliche Leben der Brüder und Schwe­
stern in Jesus Christus fördert. Man soll 
diese Frage nicht sogleich abweisen. Es 
gibt das untaugliche Gefäß bzw. die ver­
hindernde bzw. einengende Organisa­
tion. Europa hat in den letzten Monaten 
erlebt, wie in den kommunistischen Län­
dern manifest wurde, daß weder die Ver­
wirklichung der hehren Ideale einer so­
zialistischen Gesellschaft, noch die an­
gestrebte Effizienz der Wirtschaft unter 
einer stalinistischen Organisationsform 
und Menschenbehandlung zu realisieren 
war. Im Fall der Beziehung zwischen Pfar­
rei und Gemeinde scheint es sich aber um 
einen brauchbaren Rahmen zu handeln. 
Wenn Pfarrei auf Gemeinde und damit auf 

12 J. M. Sailers sämtliche Werke, Band 39, Sulzbach 1841, 313. 
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christliches Leben bezogen ist, dem empfiehlt sich, daß 1ın vielen Fällen
wesentlich Diakonie und 1ssion gehö- eiıner Pfarrei mehrere Gemeinden exIistie-
ren, ist es eine pastorale Hauptaufgabe, reln. Die sonntägliche Eucharistieteier,
darauf zZzu sehen, daß die Pfarrei nicht ebenso wI1e eıne Pfarrwallfahrt waren
offen für Gemeinde ist, sondern den Weg ann eine Zusammenkuntft nicht VON Ein-
auf eın immer überzeugenderes Gemein- zelnen, sondern Vomn Gemeinden, eın pil-
deleben hin tatsächlich auch geht Die gernder Zug nicht VOoNn Individuen, SONMN-
Dresdener Synode —1 hat diese dern VO  . Gruppen, die auch
Aufgabe formuliert: versuchen, christlich miteinander
Der Priester wird „besonders darauf hinwirken, leben Substrukturen werden oft nötig

se1n. 1r dürfen aber diesem Zusam-aus ıner  eAnsammlung Von Betreuten ine lebendige
Gemeinde wird, für die eine möglichst große menhang nicht VeETISECSSEN, Pfarrei
VO verantwortlichen Mitarbeitern und Helfern eın cht MNUur gemeindliches Leben ermögli-typisches Merkmal ist Deshalb wird der Priester
ständig nach solchen Gemeindemitgliedern Aus- chen sol]l und amıt den Privatbereich

stärkt, sondern auch gut s1e kannschau halten, die fähig und bereit sind, Dienste und
Aufgaben mitzutragen bzw. zu übernehmen, Kon- iın die Großstrukturen eıner Stadt inein-
takte mıit anderen herzustellen und die Vorausset- wirken muß, sich also 1e Massenme-
ZuNngen für Gemeindebildung schaften. uch bei dien, die Wirtschaft der das Erziehungs-der Verkündigung wird darauf achten, nicht

system „einmischen“ muß *>das Evangelium predigen, sondern zugleich Män-
ner und Frauen finden, die imstande SIN  d, den Auf eine zweite Beobachtung sel LUr och
Glauben Einzelne und Gruppen weiıter- hingewiesen. Derartige Gemeinden und
zugebe1l.“ 1, Lebenskreise bzw. Gruppen eiınes bewuß-
Dieselbe Aufgabe hat die Würzburger ten christlichen Lebens ın der Pfarrei sind
Synode (1971—1975) gesehen: „Aus einer 1Im allgemeinen weniıger dauerhaft als 1€e
Gemeinde, die sich pastoral Pfarrei selbst. Gruppen und kleine
läßt, muß eiıne Gemeinde werden, 1e inr Gemeinsc|  en haben ihre eigenen
Leben 1M gemeinsamen Dienst aller und ın Gesetze des Entstehens, aber auch des Ver-
unübertragbarer Eigenverantwortung gehens je ntormeller S1e sind, -  ;  -  D

jedes Einzelnen gestaltet“l leichter zerfallen sS1e auch wieder. Der
In diesem Zusammenhang sind och Zzwe!l Rahmen der Pfarrei bietet die Möglich-
Anmerkungen zu machen. Es ist möglich, keit, daß Gruppen und Gemeinden kom-

überschaubare christlichedaß der Inen und leben, einem Höhepunkt zustre-
Lebenskreis, 1n dem Glaube und lau- ben, annn aber eines ages eın Ende

kommen. Man mu das nicht beweinen.bensgemeinschaft als lebensfreundlich
un!: hilfreich für den Glauben erlebt wird Wenn eine Pfarrei aufmerksam ist, wird
und ansatzweise die Erfahrung ermÖög- zZzu PUE«E Gründungen kommen. ıne
licht, daß Gott ın seinem 'olk anwesend Pfarrei ist mıt ihrer dauerhaften Organi-
ist, und die Pfarrei sich nicht decken. ine satıon und ihrem hauptamtlichen Perso-
Pfarrei ist zumeist größer und unüber- nal auch eine beständige regung
sichtlicher, ist mehr Organisation als S Gemeindebildung. uch 1ın dieser
Familie. Es ist ohl eine falsche Roman- Hinsicht hat S1e eıne Gemeinde ermögli-
tik, VO.  3 Pfarrfamilie ZU reden. Deshalb chende Funktion.

Dienste und Ordnungen Nr.
Dienste und Ämter 1.2  9

15 Ficher (Hg.), Neue S5Summe Theologie I, Freiburg 1989, 112
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christliches Leben bezogen ist, zu dem 
wesentlich Diakonie und Mission gehö­
ren, so ist es eine pastorale Hauptaufgabe, 
darauf zu sehen, daß die Pfarrei nicht nur 
offen für Gemeinde ist, sondern den Weg 
auf ein immer überzeugenderes Gemein­
deleben hin tatsächlich auch geht. Die 
Dresdener Synode (1973-1975) hat diese 
Aufgabe so formuliert: 

Der Priester wird .besonders darauf hinwirken, daß 
aus einer Ansammlung von Betreuten eine lebendige 
Gemeinde wird, für die eine möglichst große Zahl 
von verantwortlichen Mitarbeitern und Helfern ein 
typisches Merkmal ist. Deshalb wird der Priester 
ständig nach solchen Gemeindemitgliedern Aus­
schau halten, die fähig und bereit sind, Dienste und 
Aufgaben mitzutragen bzw. zu übernehmen, Kon­
takte mit anderen herzustellen und so die Vorausset­
zungen für Gemeindebildung zu schaffen. Auch bei 
der Verkündigung wird er darauf achten, nicht nur 
das Evangelium zu predigen, sondern zugleich Män­
ner und Frauen zu finden, die imstande sind, den 
Glauben an Einzelne und Gruppen weiter­
zugeben".13 

Dieselbe Aufgabe hat die Würzburger 
Synode (1971-1975) gesehen: ,,Aus einer 
Gemeinde, die sich pastoral versorgen 
läßt, muß eine Gemeinde werden, die ihr 
Leben im gemeinsamen Dienst aller und in 
unübertragbarer Eigenverantwortung 
jedes Einzelnen gestaltet:'14 

In diesem Zusammenhang sind noch zwei 
Anmerkungen zu machen. Es ist möglich, 
daß der überschaubare christliche 
Lebenskreis, in dem Glaube und Glau­
bensgemeinschaft als lebensfreundlich 
und hilfreich für den Glauben erlebt wird 
und ansatzweise die Erfahrung ermög­
licht, daß Gott in seinem Volk anwesend 
ist, und die Pfarrei sich nicht decken. Eine 
Pfarrei ist zumeist größer und unüber­
sichtlicher, ist mehr Organisation als 
Familie. Es ist wohl eine falsche Roman­
tik, von Pfarrfamilie zu reden. Deshalb 

13 Dienste und Ordnungen Nr. 29. 
14 Dienste und Ämter 1.2.3. 
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empfiehlt es sich, daß in vielen Fällen in 
einer Pfarrei mehrere Gemeinden existie­
ren. Die sonntägliche Eucharistiefeier, 
ebenso wie eine Pfarrwallfahrt wären 
dann eine Zusammenkunft nicht von Ein­
zelnen, sondern von Gemeinden, ein pil­
gernder Zug nicht von Individuen, son­
dern von Gruppen, die auch sonst 
versuchen, christlich miteinander zu 
leben. Substrukturen werden oft nötig 
sein. Wir dürfen aber in diesem Zusam­
menhang nicht vergessen, daß Pfarrei 
nicht nur gemeindliches Leben ermögli­
chen soll und damit den Privatbereich 
stärkt, sondern auch - so gut sie kann -
in die Großstrukturen einer Stadt hinein­
wirken muß, sich also in die Massenme­
dien, die Wirtschaft oder das Erziehungs­
system „einmischen" muß.15 

Auf eine zweite Beobachtung sei nur noch 
hingewiesen. Derartige Gemeinden und 
Lebenskreise bzw. Gruppen eines bewuß­
ten christlichen Lebens in der Pfarrei sind 
im allgemeinen weniger dauerhaft als die 
Pfarrei selbst. Gruppen und kleine 
Gemeinschaften haben ihre eigenen 
Gesetze des Entstehens, aber auch des Ver­
gehens - je informeller sie sind, umso 
leichter zerfallen sie auch wieder. Der 
Rahmen der Pfarrei bietet die Möglich­
keit, daß Gruppen und Gemeinden kom­
men und leben, einem Höhepunkt zustre­
ben, dann aber eines Tages an ein Ende 
kommen. Man muß das nicht beweinen. 
Wenn eine Pfarrei aufmerksam ist, wird es 
zu neuen Gründungen kommen. Eine 
Pfarrei ist mit ihrer dauerhaften Organi­
sation und ihrem hauptamtlichen Perso­
nal auch eine beständige Anregung zu 
neuer Gemeindebildung. Auch in dieser 
Hinsicht hat sie eine Gemeinde ermögli­
chende Funktion. 

15 Vgl. P. Eicher (Hg.), Neue Summe Theologie III, Freiburg 1989, 112. 
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Pfarrei und Gemeinde sind nicht zwei sich 
widersprechende Wirklichkeiten wie Feu­
er und Wasser. Beide Begriffe in dem 
zusammengesetzen Wort „Pfarrgemein-
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de" zu vereinigen, ist nicht nur sprachlich, 
sondern auch sachlich möglich. Es han­
delt sich aber um eine beständige 
Aufgabe. 
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